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Einleitung

Roma ist fur Gerhard Ernst zweifellos ein Startpunkt seiner wissenschaftlichen
wie persönlichen Entfaltung. Da ist zunächst das antike und lateinische Rom,
welches er während seines Studiums der klassischen Philologie vertieft kennen
lernte. Anfang der 60er Jahre gesellte sich zu diesem Bild das „echte", heutige
Rom, als er als Deutschassistent an einer römischen Schule das Italienische und
das Italienisch-Sein in Augenschein nehmen konnte ... und als ein Teller Spa-
ghetti alia bolognese noch 300 Lire kostete. Als Bewohner des „Convitto Val-
dese" nutzte er die dort herrschende Disziplin, trotz schlecht beheizter Räum-
lichkeiten, um die tagsüber gewonnenen Eindrücke mit wissenschaftlichem
Arbeiten zu fundamentieren. In jener Zeit entstand auch das Konzept für ein
Italienisch-Lehrbuch für Studenten, den uns allen wohlbekannten Einführungs-
kurs Italienisch, mittlerweile elfmal neu aufgelegt, und dies keineswegs der
unberechenbaren Inflation im Bei Paese wegen, die eine ständige Anpassung
der Preise auf der Lehr-Speisekarte von Lektion 4 erfordert hätte, sondern auf-
grund der ungebremsten Binnennachfrage im deutschsprachigen Raum. Der
prägende Rom-Aufenthalt von Gerhard Ernst hat jedoch nicht nur hierzulande
seine Spuren hinterlassen, sondern auch der italienischen Rom- und Roma-
nesco-Forschung ein bis heute fundamentales Werk beschert, die vielzitierte
Toskanisierung, die jetzt, gut dreißig Jahre nach ihrer Annahme als Disserta-
tion, auch auf Italienisch erscheinen wird. Trotz der ungebrochenen inneren
Bindung an Italien ließ Gerhard Ernst - im Jahre 1976 zum „Cavaliere della Re-
pubblica Italiana" ernannt - auch die Verbindung zwischen klassischer Antike
und dem klassischen Französischen nicht unbeachtet, was seine Habilitations-
schrift zu französischen Übersetzungen von Plutarchs Vies Paralleles zeigt. So-
zusagen parallel entwickelte sich die in seiner Erlanger Assistentenzeit erwach-
sene Freude am Rumänischen zu seinem dritten romanistischen Schwerpunkt,
und so konnte er seit der Berufung auf seinen Regensburger Lehrstuhl im Jahre
1976 eine „breite" Romanistik aufbauen und in der Romania zwischen Atlantik
und Schwarzem Meer ergiebig und fruchtbar forschen. Was für heutige Roma-
nistengenerationen fast wie eine romantische Vorstellung anmuten könnte -
freilich gelangte auch schon in den 80er Jahren mancher Brief, adressiert an das
„Institut für Romantische Philologie", an die Universität Regensburg - war und
ist bis heute für den Jubilar eine auf „wissenschaftlicher Neugier" und unvor-
eingenommener Erkenntnisbereitschaft basierende Normalität. Die Vielfalt sei-
ner Publikationen zeigt mit aller Deutlichkeit, wie selbstverständlich für ihn
historische Fakten und Entwicklungen in prinzipielle Fragestellungen münden
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und wie man Philologisches mit Linguistischem fruchtbar verbinden kann. Der
seit Mitte der 80er Jahre evidente Forschungsschwerpunkt der Herausgabe und
Auswertung von Tagebuchtexten des 17. und 18. Jahrhunderts vermittelt neue
Einblicke in die „Psychologie des Schreibens" bei Menschen in vordemokrati-
schen Sprachgemeinschaften, mal aus dem Blickwinkel von Handwerkern, mal
aus der Sicht eines königlichen Leibarztes. Gerade durch diese Sicht, dargelegt
im historischen Glücksfall des Journal d'Heroard, hat Gerhard Ernst 1985 brei-
te internationale Anerkennung gefunden, gelang es ihm doch durch die Verbin-
dung von philologischer Genauigkeit und historischem Einfühlungsvermögen,
dem Leser die Psychologie der Sprachsozialisation von Louis XIII bildlich vor
Augen zu fuhren.

Die in den Jahren 1988 bis 1996 ausgeübten Tätigkeiten als Fachgutachter
bzw. Fachausschußvorsitzender der DFG sorgten schließlich auch dafür, dass
die Fachwelt Gerhard Ernst als ebenso kritischen wie sorgfältigen „Forschungs-
und Wissenschaftsorganisator" erlebt und anerkannt hat.

Dieser Vielfalt und der Bandbreite von Gerhard Ernsts Schaffen entspre-
chend haben sich auch die Beiträger der vorliegenden Festschrift sowohl Roma
als auch der Romania angenommen. Zahlreiche neue „Entdeckungen" und Er-
kenntnisse aus den vier „großen" Sprachen Französisch, Italienisch, Rumänisch
und Spanisch weisen immer auf die zentralen Fragen und Interessen der Roma-
nistik und nicht zuletzt der Sprachwissenschaft im allgemeinen hin. Philologi-
sche „Detail-Arbeit" und kontrastive Blickwinkel, Kontaktwirkung und inner-
sprachliche, durchaus sozial-kognitiv zu nennende Prozesse werden nebenein-
ander aufgegriffen, vorgestellt und diskutiert.

Nicht zuletzt befassen sich zwei Beiträge auch mit der - wenngleich auch
keineswegs ausschließlich - privaten Leidenschaft des Jubilars für viersaitige
Streichinstrumente und dem damit unweigerlich einhergehenden Musizieren.
Bratsche und Violine haben Gerhard Ernst, über die klassisch roman(ist)ischen
Schriften hinaus, auch umfassende Kenntnisse der klassisch-musikalischen Li-
teratur beschert. Dieses Miteinander von Wissenschaft und Muse wird ihm si-
cherlich auch, in der Freiheit der „Freizeit", im postun i versitären Wirken die
Langeweile vertreiben und Freunden wie Kollegen weiterhin den Gerhard Ernst
erhalten, den sie kennen, respektieren und schätzen gelernt haben.

Ad multos annos!

Die Herausgeber Regensburg, am 7. Juli 2002
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Gerald Bernhard

Uvulares [R]: Synchronisches und Diachronisches zu einem
rätselhaften Laut

0. Daß ein echtes .gerolltes', ein apikoalveolares [r] ein schwieriger Laut ist,
mußte u.a. auch der kleine Louis XIII, oder besser gesagt sein Leibarzt Höroard,
erfahren, der sich, wie uns der Jubilar anschaulich vor Augen geführt hat,1 auch
um das sprachliche Wohl seines Schützlings sorgte. Ähnlich wie auch bei heu-
tigen ,modernen' Altersgenossen des Dauphins variierten Realisationsversuche
des Vibranten zwischen /!/ und /0/;2 über eine Variante ,uvularer Vibrant bzw.
Frikativ' ([R]), die von Horoard notiert bzw. toleriert worden wäre, sind wir
nicht informiert. Vermutlich dürfte der Leibarzt wie seine Zeitgenossen jedoch
froh gewesen sein, als der junge König die französische Systemstelle .Vibrant'
in der von der damaligen usuellen Norm vorgesehenen Variante [r] zu realisie-
ren im Stande war. Auf jeden Fall gibt es für die Zeit des frühen 17. Jahrhun-
derts kaum Hinweise darauf, daß - abgesehen von der vermutlich seit altfranzö-
sischer Zeit bestehenden Alternative [R] für langes /r/ (vgl. Wolff 1958:119f.) -
im Gegensatz zu späteren Epochen und anderen Regionen die uvulare Realisa-
tion des Vibranten zulässig bzw. als freie Variante die Funktion von /r/ in allen
Positionen übernommen hätte.3 Diese, für das heutige Französisch auch prä-
skriptiv normativ gültige Tatsache" manifestiert sich bekanntermaßen erst im
17. Jahrhundert. Im folgenden soll der Frage nach den Charakteristika von Vi-
branten, der Diffusion von Normen und der schnellen Ausbreitung des uvularen
/r/ in Frankreich (und von dort aus auch auf Nachbargebiete übergreifend) und
den besonderen historischen Verhältnissen unseres /R/ nachgegangen werden.

Vgl. Ernst (1985:49f, 52), wo deutlich wird, daß der Dauphin erst im Alter von 8 bis 9
Jahren die Fähigkeit erreicht, ein, wie Hiroard es bisweilen nennt, /r/ „liquido" (46) in
allen erforderlichen Positionen zu realisieren. Ausgenommen hiervon bleiben jedoch r im
Auslaut und zum Teil nach Plosiv, worin Gerhard Ernst (1985:53) zurecht „ganz klar ein
Phänomen der (gesprochenen) familiären Sprache vom Beginn des 17. Jh." sieht.
Die Psycholinguistik bestätigt dies auch empirisch für den L,-Erwerb durch Kinder in
verschiedenen Sprechergemeinschaften, wo auf eine Phase des Weglassens von /r/ eine
der „Substitution durch Kontinuanten" (Wode 1993:196) folgt.
Straka (1990:29f.) verweist zwar in Anlehnung an Thurot (1881-1883, vol. II:269f.) auf
die uvulare Realisation von /rr/ und /r/ - seit dem 16. Jh.; z.B. bei Meigret findet sich je-
doch keine Nennung des Artikulationsortes. Der Autor vermerkt lediglich, daß es „plus
fort au double" (Meigret 1980:15) sei.
Eine Ausnahme bildet das ,gesungene /r/', denn „... il est tres net et tres sonore, il
convient surtout au chant et est ge~ne~ralement admis dans le dibit thoätral " (Grevisse
1969:36). Seit der 12. Ausgabe des Bon Usage heißt es (1986:42): „il est aussi utiliso par
des chanteurs, parce qu'il est tres sonore".
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l. Obwohl, wie am Beispiel Ludwigs XIII., und nicht nur an diesem, zu erken-
nen ist, die Erlernung des [r] für viele Sprach-Neulinge eine physiologisch-
artikulatorische HUrde darstellt, erfüllt es doch in einer Vielzahl von Sprachen
eine wichtige distinktive Funktion.5 Vor allem bei lautem Sprechen und beim
Singen ist das alveolare /r/ dem uvularen wegen seiner größeren Schallfülle
überlegen, was mit dazu beigetragen haben mag, daß man das »romanische*
gerollte [r] bisweilen mit einer (lauten) ländlichen, bäuerlichen oder auch unge-
pflegten Ausdrucksweise assoziiert.6 Andererseits werden in der vorsprachli-
chen artikulatorischen Entwicklung des Kindes, der sogenannten ,Gurrphase'
(s. auch Kielhöfer 1997:24) regelmäßig uvulare Vibranten und Frikative produ-
ziert, diese sozusagen natürlich phonetischen Laute aber von der sozialisieren-
den Umgebung nicht phonemisch wahrgenommen. Offensichtlich ist dies der
Fall, weil bloße Äußerungen von [R] oder [ ] nicht in irgendeiner Form lexika-
lisch anbindbar sind, anders als etwa bei Silben oder Silbenreduplikationen wie
[mama], [baba] usw., was ja bekanntlich mit großer Regelmäßigkeit zum Streit-
punkt über das »erste Wort' eines Kindes werden kann. Die Produktion von [R]
fällt demhingegen in einen vorübergehenden Dornröschenschlaf und wird erst
bei späteren Phasen des Spracherwerbs wieder zum Gegenstand von Beurtei-
lungen von »richtig' und ,falsch', also zum Bestandteil einer Normdiskussion.
Innerhalb einer solchen Diskussion entscheidet es sich dann oft, ob ein [r] in
allen Positionen .richtig' artikuliert wird oder ob es in bestimmten Positionen
gefahrlos, d.h. ohne Beeinträchtigung der zu übermittelnden sprachlichen Zei-
chen, eine partielle oder totale artikulatorische Veränderung erfährt. Ein derarti-
ger Prozeß kann zu einem sprechtechnisch bedingten endogenen Lautwandel
führen, wie z.B. die Mode der Pariser Aussprache im 16. Jh. zeigt, bei welcher
intervokalisches /r/ durch artikulatorische Schwächung7 als [z] erscheint, so
etwa bei Paris > [pazi], Marie > [mazi] usw. Dieser Lautwandel ist bekannter-
maßen durch bewußte (normierende) Eingriffe weitestgehend wieder rückgän-
gig gemacht worden (vgl. auch Berschin / Felixberger / Goebl 1978:48), wohl
auch deshalb, weil er - im Gegensatz zu /r/ - die (Ortho-)Graphie affiziert hätte.
Etwas anders verhält es sich hingegen bei der Substitution von apikoalveolarem
[r] durch uvulares [R]. Letzteres kann nicht durch sprechökonomische Tätigkeit

Auch in Sprachen, in welchen heute ein ursprunglich alveolar-apikaler Vibrant seine
Funktion an weiter hinten artikulierte retroflexe Para-Vibranten abgegeben hat, z.B. im
Englischen oder Chinesischen, wird schriftbedingt nach wie vor von /r/ gesprochen, also
in gewissem Sinne durch Benennungsgleichheit auch Funktionsgleichheit suggeriert.
Dies gilt heute in stärkerem Maße dort, wo das uvulare [R] zur Normaussprache der
normstiftenden Institutionen wie den audiovisuellen Medien oder positiv konnotierten
Regionen geworden ist, also z.B. im französischsprachigen und (teilweise) im deutsch-
sprachigen Raum. Hier werden Sprachen / Dialekte mit [r], beispielsweise Gaskognisch,
Lothringisch, Mainfränkisch, oder gar mit retroflexem hl wie z.B. in Oberhessen, als eher
rückständig eingestuft (eigene Umfrage mit Studenten aus Marburg).
Genau genommen handelt es sich hierbei um eine verringerte Spannung des Zungenmus-
kels, welche bei schwachem artikulatorischem Druck, beispielsweise beim Flüstern, keine
Vibration, sondern nur noch Engebildung erzeugt und somit die Frikativierung von [r] >
[z] bedingt.



Uvulares [R]: Synchronisches und Diachronisches zu einem rätselhaften Laut 17

oder assimilatorisch aus ersterem hervorgehen, sondern stellt v.a. auditiv eine
gleichwertige Alternative - bei artikulatorisch-phonetischer Ferne - zum .nor-
malen', weil in der Gemeinschaft üblichen, [r] dar, wobei es der Gemeinschaft
obliegt, diese systemfunktionelle Gleichwertigkeit auch mit artikulatorischer
Gleichwertigkeit zu sanktionieren. Es fällt auf, daß in Sprechergemeinschaften,
in denen beide Varianten der Systemstelle .Vibrant' anzutreffen sind, diese
Gleichwertigkeit prinzipiell besteht, in solchen jedoch, in denen usuell nur eine
der beiden Varianten realisiert wird, die jeweils andere tendenziell nicht akzep-
tiert wird. Im Norden Italiens wird so dem nicht normgemäßen uvularen [R] die
gleiche Funktion zugebilligt wie dem standarditalienischen [r], im Süden siegt
jedoch eher die Normalität des einzig möglichen usuellen [r] über die Funktio-
nalität auch der uvularen Varianten.8 Bei der Wahl von [r] oder [R] als mutuell
substitutionsfähige Varianten einer auditiv und funktioneil gleichwertigen Sy-
stemstelle kann somit bei einer Ausbreitung der einen oder anderen Realisa-
tionsmöglichkeit an eine langsame Ausbreitung durch .natürliches Driften'9

oder durch eine, zumindest beschleunigte, Verbreitung durch eine .normstiften-
de Instanz' gedacht werden.

2. Die Präsenz uvularer Realisationen von /r/ im heutigen Europa (außerhalb
Frankreichs z.B. im deutschen Sprachraum,10 in Skandinavien und England"
sowie in Portugal und in (Nord-)Italien) ist zwar teilweise als polygenetisch ein-
zustufen, die durchschlagenden usuell-normierenden Impulse für die großräu-
mige Verbreitung des Phänomens dürften jedoch durch die Prestigewirkung des
Französischen des Adels und der Oberschicht im allgemeinen im 17. und 18.
Jahrhundert zu sehen sein. Diese Vermutung kann durch heutige Verbreitungsa-
reale - und in diesem Zusammenhang auch durch die eingangs erwähnten Kon-

Ich konnte im Sommer 1993 beobachten, daß ein ojähriges Mädchen aus Rom v.a. inter-
vokalisches [r] defektiv ([1], [ö], [0]) realisierte, während ihr Spielkamerad, mein Sohn,
sich der toleranteren deutschen Norm folgend mal eines [r], mal eines [R] bediente, was
ihm gelegentlich die, soziolinguistisch relevante, Charakterisierung eines „piccolo tede-
sco" einbrachte. Gelegentliche Versuche des Mädchens, die offensichtlich interessante
Variante [R] auszuprobieren, wurden meist mit Bemerkungen wie „ma qui non si dice
cosi" in die vorgegebenen usuellen Bahnen des [r] gelenkt.

9 Das .Driften' beinhaltet dabei die Sprachwandelprozesse, die sozusagen unbemerkt von
den Norminstanzen vonstatten gehen (vgl. auch die aufschlußreichen Beobachtungen von
Moosmüller / Vollmann 2001 zum österreichischen Deutschen); die beschleunigten Pro-
zesse wurden dann das Vorhandensein von .allgemein' akzeptablen Vorbildern vorausset-
zen, sie wären also kontaktbedingt.

10 So wird beispielsweise von Jacob Böhme die Verwendung von uvularem [R] zu Beginn
des 17. Jh. in einigen Orten des schlesischen Mundartraumes bezeugt (vgl. auch Moulton
1952; Mendels 1953), wo es sicherlich durch sprechsprachlichen Wandel entstanden ist,
wohl aber kaum auf die Zentren und Gebiete mit genereller Realisation [R] gewirkt hat.
In England liegt ein Verbreitungsgebiet von [R] in Nordhumbrien, wo es wohl autochthon
ist; vgl. z.B. Trautmann (1880b). Zu den Verhältnissen in Skandinavien Hinweise u.a. bei
Malmberg (1943:50, Anm. 1).
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notate .ländlich' und .bäuerlich' - gestützt werden. Flächendeckend, zumindest
im Gebrauch von urbanisierten, auch ländlichen, Sprechern, ist [R] in Frank-
reich, wo es auch in jüngster Zeit immer noch Terrain- bzw. Domänengewinne
verzeichnen kann,12 in Südwest-, Mittel- und Norddeutschland, Belgien und der
westlichen Schweiz anzutreffen. Es handelt sich also um Verbreitungsgebiete,
welche arealtypologisch gesehen auf ein Ausstrahlungszentrum Frankreich
hindeuten,13 wo es sich als Normvariante wohl zuerst in Paris durchgesetzt
hatte.

3. Wie eingangs angedeutet, findet der definitive Umschwung zugunsten der
heutigen Normvariante [R] offenbar im Paris des 17. Jahrhunderts statt, wo das
uvulare [R] recht plötzlich zur normalen Realisation mit entsprechendem sozia-
lem Prestige aufsteigen konnte.14 Dies geschah freilich nicht ,ex nihilo', son-
dern konnte sich auf die bereits bestehende Realisation [R] für den langen (dop-
pelten) Vibranten stützen, welcher offenbar schon vor dem 17. Jahrhundert in
Teilen der französischen Gesellschaft auf die Position des anlautenden /r/ aus-
gedehnt worden war: „L V initiale e*tait sans doute prononce"e de la gorge ou
plutöt avec la luette, tandis que r modiale ou finale e"tait prononcöe avec la
langue" (Thurot 1881-1883, vol. 11:270). Bisweilen findet sich jedoch auch der
Hinweis auf das Fehlen von [R] im 17. Jahrhundert: „The uvular [R] of Modern
French (r dorsal or grasseye) did not yet exist " (Rickard 1992:15). Zeitge-
nössische metasprachliche Bemerkungen lassen jedoch auf das Vorhandensein
beider Varianten schließen, auch wenn die betreffenden Textstellen, die z.B. auf
eine „opposition entre un r doux et r rüde" (Swiggers 1984:80) Bezug neh-
men, phonetisch nicht eindeutig zu interpretieren sind. Festzustehen scheint je-
doch, es sei nochmals erwähnt, daß im Paris des 17. Jahrhunderts, während der
Zeit größter absolutistischer Machtentfaltung, eine soziolinguistische, durch
vertikalen Kontakt bedingte Entscheidung zugunsten des [R] relativ rasch ge-
troffen wurde. Diese schnelle Entscheidung stellt die historisch-rekonstruktive
Forschung vor Detailprobleme. Offenbar reicht es weder aus, das Phänomen da-
mit zu erklären, daß „functional pressure directed by the merger of apical r with
the uvular vibrant rather than the fricative z [z.B. in /pazi/]" (Wolff 1958:120)

12 Vgl. z.B. Siguy (1951:19f.), wo die ,Ländlichkeit' von [r] betont wird. Im kindlichen
Spracherwerb der jüngsten Zeit läßt sich auch in traditionellen [r]-Gebieten wie dem Nor-
den und dem Midi ein nur geringer Anteil von alveolaren Realisationen feststellen; s.
auchGoudailler(1985a:81 sowie 1985b:94).
Eine Übersicht findet sich bei Wolff (1958:122-131). Vgl. auch Karten bei Trudgill
(1983:57f), aus welchen auch die soziolinguistische Schichtung des Phänomens ersicht-
lich ist. Für Österreich darf dabei ein jüngerer Verbreitungsschwerpunkt Wien angenom-
men werden, welcher seinerseits auf die ländlichen Varietäten des Landes wirkt.

14 Dieses Prestige wird auch in jüngeren Werken zur Frage der Herkunft von [R] als Haupt-
grund angeführt, vgl. auch Carton (1974:164f.): „On peut penser que le [R] uvulaire est le
modale que les diverses rogions imitent par souci de prestige culture! et social".
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bereits im 16. Jahrhundert die Ausbreitung von [R] bewirkt haben könnte, noch
scheinen die Annahmen eines - ohnehin leicht diffusen Konzepts von - „urba-
nism" (Wolff 1958:120) oder der - aus areallinguistischen Gründen eher un-
wahrscheinlichen - Entlehnung aus dem Englischen (vgl. Anm. 11) zu befriedi-
gen.

Die seit dem späten 19. Jahrhundert des öfteren aufgeworfene Hypothese,
[R] sei im Umfeld der ,pre*cieuses' entstanden,15 ist aus lautphysiologischen
Gründen plausibel - bei leiserem Sprechen fällt der alveolare Vibrant häufiger
der Frikativierung zum Opfer -, doch dürfte die modische Ausstrahlungskraft
der sittenstrengen Damenzirkel, über die sich Moliere 1659 noch lustig macht,
allein nicht zur Durchsetzung von [R] ausgereicht haben. Weitere Vermutungen
richten ihr Augenmerk - im Rahmen der virulenten Debatten um den ,bon
usage' am Königshof nur allzu verständlich - auf das höfische Leben des 17.
Jahrhunderts. Von Ludwig dem XIII. wissen wir bereits, daß er das »richtige4 [r]
spät, aber dennoch erworben hat, so daß seine Person und sein Hof wohl nicht
die Ursprünge einer Aussprachemode bzw. eines Vorbildes für [R] beherbergen
konnten. Als aber 1643 sein minderjähriges Kind Ludwig XIV. (*5.9.1638) no-
minell und 1661, nach dem Tode des Kardinals Mazarin, auch de facto die
Herrschaft antritt, brechen bei Hofe neue Zeiten an. Der Sonnenkönig macht
aus der eigenen Person und seiner Lehre vom Absolutismus, als dessen .Krö-
nung' die königliche, und damit staatliche, ,gloire' angesehen wird, einen Dreh-
und Angelpunkt des Lebens in Frankreich. Daß eine solch zentrale Rolle des
Hofes auch zum Inbegriff imitationswürdigen Verhaltens werden kann, ver-
wundert somit nicht, zumal nach 1682, dem Umzug des Hofes nach Versailles,
der Hofstaat des ,roi soleiP mehrere Tausend Menschen umfaßt.16

Der junge Sonnenkönig genoß, oder besser gesagt durchlebte eine strenge,
aber auch - wie bereits sein Vater - medizinisch sorgsam überwachte Erzie-
hung, während der er auch die Artikulation des normalen, alveolaren [r] erlernt
haben wird.17 Die medizinische Sorgfalt wurde parallel zu seiner wachsenden
Macht ebenfalls größer, so daß sich der erwachsene Louis XIV in der ständigen
Obhut von wenigstens drei Leibärzten befand. Die medici Vallot, Daquin und
Fagon erstellten über das königliche Befinden ein „Journal de la Santo du Roi"
(vgl. Bertrand 1927:293), woraus unter anderem hervorgeht, daß ihn nicht nur
ein großer Hunger nach Macht, sondern auch auf Speisen aller Art auszeichne-
te. Die Eßlust des Souverains mag zwar „im 17. Jahrhundert als ein Zeichen des
göttlichen Segens für das gesamte Königreich" (Zander 1978:107) gelten, hat

15 Wohl zuerst hat M. Trautmann (1880a:215f.) die Vermutung aufgestellt, die ,pre"cieuses',
welche er jedoch selbst „allesamt verdrehte Schrauben" (216) nennt, konnten den Aus-
gangspunkt für das ,r grasseye"' sein.

16 Lebhafte Schilderungen des Lebens bei Hofe finden sich in Ziegler (1964:32f., passim).
Bereits seit Vaugelas' Remarques (1647) wird die Mündlichkeit des Hofes zum Vorbild
erhoben (vgl. auch Berschin / Felixberger / Goebl 1978:228f.) und damit auch zum Mo-
dell für die Provinz (s. Brunot 1905ff., vol. V:67).
Ein sorgsam geführtes Tagebuch über den Spracherwerb des Sonnenkönigs liegt - im
Gegensatz zum Journal d'Heroard über seinen Vater, Louis XIII - nicht vor.
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aber eine banale Ursache: Ludwig XIV. litt unter einem Bandwurm. Dies hatte
fatale Folgen; weniger, weil der König eine eher schwächliche Konstitution be-
sessen hätte - das Gegenteil war der Fall - als vielmehr deshalb, weil seine
Leibärzte und Chirurgen (letztere zählten damals noch nicht zur Zunft der Me-
diziner) ihn als Experimentierobjekt für ihre wissenschaftlichen Studien und
wohl auch als willkommene Grundlage für ihre eigene ,gloire' ansahen.18 Die
durch den Bandwurm und den damit zusammenhängenden übermäßigen Ver-
zehr von pantagruelischen Mengen an Speisen verursachten Bauchschmerzen
und „vapeurs" (Bertrand 1927:298), für welche die Leibärzte stets äußerst
schmerzhafte, ihrer Meinung nach jedoch erfolgreiche chirurgische Eingriffe als
Lösungen parat hatten. Am 17. November 1686 muß sich der ständig von schier
unerträglichen Schmerzen geplagte König einer Fisteloperation (ohne Narkose)
unterziehen, die ärztlichen Kreisen zufolge erfolgreich verläuft und nach der der
König seiner Vorbildfunktion entsprechend ohne Murren zum pompösen Ta-
gesgeschäft in Versailles übergeht. Wie stark die königliche Vorbildfunktion
wirkt, wird in den Tagen danach deutlich, als sich nicht weniger als 30 Höflinge
mit der Bitte an den Chirurgen Professor wenden, man möge „sie doch,
bitte, bitte, an der gleichen Stelle operieren wie seine Majestät" (Zander 1978:
108). Das Imitationspotential bei Hofe ist also nicht zu unterschätzen.

Als für unseren linguistischen Zusammenhang noch folgenreicher dürfte al-
lerdings ein chirurgischer Eingriff bewertet werden, der Ludwig ein Jahr zuvor
ereilte und der auf der Grundlage der damals aktuellsten medizinisch-wissen-
schaftlichen Erkenntnisse (fast) unumgänglich scheinen mußte. Die ständigen,
oben erwähnten leiblichen Beschwerden führten nicht selten zu Infektionen,
und der medizinischen Lehrmeinung der Zeit zufolge gab „es im ganzen
menschlichen Körper keinen gefährlicheren Infektionsherd als die Zähne"
(Zander 1978:107). Ludwig ließ sich davon überzeugen und folgte, mit stoi-
scher Hoffnung auf Genesung und .gloire', dem Rat seiner Leibärzte, allen
voran dem des Dr. Daquin, sich alle Zähne ziehen zu lassen „solange sie noch
gesund seien" (Zander 1978:107). Er überlebt, wundersamerweise, die Inter-
vention, welche jedoch neben glorreicher Duldsamkeit noch weitere Folgen hat:
Doktor Daquin reißt seinem Herren nicht nur sämtliche Zähne aus, sondern
auch große Teile des harten Gaumens (vgl. Zander 1978:107; Bertrand 1927:
301)! Der malträtierte König litt wie ein Pferd und, so traurig und tragisch es
sich anhören mag, konnte wohl fortan kein alveolares [r] mehr hervorbringen.
Dies erscheint umso wahrscheinlicher angesichts der Tatsache, daß fehlende Al-
veolen und Gaumenteile sogar dazu führten, daß sich die zwangsläufig unzer-
kauten Speisen teilweise durch die Nase ergossen.19 Louis XIV muß aufgrund
solcher Gegebenheiten auf die ausschließliche Realisation von uvularem [R] -

18 Aufschlußreiche Schilderungen des .Diktats' der Leibärzte von Ludwig XIV. finden sich
in Bertrand (1927:293-307) sowie bei Zander (1978).

19 Ein ungetrübtes Bild der durch medizinische .Kunst' verursachten Torturen von Ludwig
XIV. vermitteln die Ausführungen von Zander (1978) und Bertrand (1927). Darin wird
auch auf eindringliche Weise vermittelt, wie es - keineswegs bloß durch mangelnde Hy-
giene - zur ParfUmierungswut des Rokoko-Zeitalters kommen konnte.
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die ihm ja wahrscheinlich ohnehin schon zur Verfügung stand - zurückgegrif-
fen haben: An Imitatoren, nicht des chirurgischen Eingriffs, aber ichrer artiku-
latorischer Folgen dürfte es nicht gefehlt haben. Durch die traurigen Umstände
einer, aus heutiger Sicht von Kurpfuschern durchgeführten, Operation wurde so
die oberste Norminstanz Frankreichs möglicherweise zum sprachlichen Presti-
geträger wider Willen. Zeitgenössische Grammatiker berichten zwar nicht über
den Artikulationsort von /r/, lassen jedoch erkennen, daß der königliche Hof als
Vorbild für das .richtige' /r/ zu gelten hätte. So läßt zum Beispiel Nicolas Andry
de Boisregard in seinem Werk Reflexions sur l'usage present de la langue
franfoise, ou Remarques nouvelles et critiques touchant la politesse aus dem
Jahre 1689 folgendes verlauten: „II est bon de faire sonner un peu les r Man
perre, entend-on quelque fois, ma merre, monfrerre: ce n'est pas ainsi qu'on
prononce ä la Cour " (zitiert nach Rickard 1992:142). Er unterstreicht damit
durchaus die Vorbildfunktion der Sprachgepflogenheiten des Hofes.

Individuelle, im vorliegenden Fall königliche, artikulatorisch-physiologische
Sachverhalte haben also - im Zusammenwirken mit sprechsprachlichen Laut-
wandeltendenzen - möglicherweise zu einem historisch .günstigen' Zeitpunkt
dazu beigetragen, daß die Systemstelle /r/ im Französischen und von dort aus-
strahlend auch in benachbarten Sprachen20 mit einer artikulatorisch weit ent-
fernten, aber auditiv nächstbenachbarten Normvariante [R] besetzt werden
konnte.
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Helmut Berschin

„II faudrait que le Premier Consul et le Gouverneur
de Paris disparussent"

Gerichtsprotokolle als Quelle für das gesprochene Französisch um 1800

l. La conspiration de Georges

Während ihrer Deutschlandreise 1803 / 1804 wurde Mme de Stael von ihrem
Vater, Jacques Necker, der in Coppet näher am Ort des Geschehens war, lau-
fend über die politische Lage in Frankreich informiert. Am 21. Februar 1804
schrieb er ihr:

On entra dans ma chambre pour m'apprendre que les lettres de Paris annoncent que Mo-
reati a 6te conduit au [a la prison du] Temple et que les barrieres [de la Ville] ne sont ou-
vertes que sur des cartes. [...] Ce serait un des trois passagers venus d'Angleterre et arretos
ä Pont-Audemer [...] qui aurait dovoilo une grande conspiration. On devait enlever ou tuer
Bonaparte. Pichegru otait venu incognito a Paris [...] et Georges aussi [...]. On avait arräto
cinq cents ä mille personnes.1

Die dramatis personae sind große Namen der französischen Revolutionszeit:
Napoleon Bonaparte, seit 1802 Erster Konsul auf Lebenszeit und bald Kaiser
der Franzosen. General Charles Pichegru (1761-1804), der im Ersten Koali-
tionskrieg Holland eroberte und von der jakobinischen Republik den Ehrentitel
Sauveur de la France erhielt; dann 1797, unter dem Direktorium, wegen Kolla-
boration mit dem bourbonischen Königshaus nach Guyana deportiert wurde,
von wo er nach England entfliehen konnte. General Jean-Victor Moreau (1763-
1813), der zunächst unter Pichegru diente, dessen Verrat entdeckte und - aller-
dings erst spät - dem Direktorium meldete; im Zweiten Koalitionskrieg Ober-
kommandierender der Rheinarmee wurde und militärische Erfolge erzielte, die
denen Bonapartes in Italien gleichkamen, aber in dessen Schatten blieb und sich
nach dem Frieden von Luneville (9.2.1801) ins Privatleben zurückzog, auf
Schloß Grosbois bei Paris. Und schließlich Georges Cadoudal (1771-1804), ein
Erzroyalist aus dem Morbihan, der in der Vendoe und als gefürchteter Anführer
der bretonischen Chouannerie die Republik bekämpft hatte, dann nach England
emigrierte und auf einen Umsturz in Frankreich hinarbeitete. Ein erster Ver-
such, das Sprengstoffattentat auf Bonaparte am 3 nivöse an IX [24.12.1800],
war gescheitert; im Sommer 1803 - England befindet sich nach dem Frieden
von Amiens (27.3.1802) seit kurzem wieder im Krieg mit Frankreich - wird im
französischen Exil in London ein neuer Umsturzplan ausgearbeitet: Georges

Zit. nach Comte d'Haussonville (1930:135f.); Hervorhebung von mir.
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will mit einem Trupp Königstreuer Bonaparte und dessen Leibwache auf dem
Weg von Paris nach Schloß Malmaison, der Residenz seiner Frau Josophine,
überfallen und ausschalten; in Paris soll dann General Moreau die Herrschaft
übernehmen und später einem bourbonischen Prinzen übergeben.

Die Operation läuft planmäßig an: Am 21. August 1803 werden Georges
und eine Gruppe Mitkämpfer von einem englischem Kriegsschiff bei Dieppe an
Land gebracht und kommen über ein Netzwerk von Unterstützern unbemerkt
nach Paris; eine zweite Gruppe folgt im Dezember. Über Mittelsmänner wird
ein scheinbar erfolgreicher Kontakt zu Moreau geknüpft, woraufhin am 16.
Januar 1804 Pichegru und eine dritte Gruppe nachkommen. Ende Januar findet
in Paris ein erstes Treffen zwischen Pichegru und Moreau statt, bei dem sich
zeigt, daß Moreau im Falle eines Falles zwar bereit wäre, die Macht zu über-
nehmen, aber nicht, sie an einen Bourbonen abzugeben; zwei weitere Treffen
vertiefen den Dissens.

Der Umsturzplan war also schon im Ansatz gescheitert, die Beteiligten
konnten sich aber nicht mehr zurückziehen, weil ihnen die Polizei auf der Spur
war. Am 15. Februar wurde Moreau verhaftet und die Jagd auf die Verschwörer
eröffnet: Die Tore von Paris bleiben geschlossen, ein Sondergesetz bedroht
jeden, der die Verschwörer aufnimmt, mit dem Tode. Nacheinander werden alle
verhaftet, zuletzt, am 9. März, Georges - nach einer filmreifen Verfolgungs-
jagd, die der Historiker und Staatsmann Thiers2 (1797-1877) so schildert:

Georges, traquo par une multitude d'agents, oblige* de changer de gtte tous les jours, ne
pouvant sortir de Paris, qui dtait garde* par terre et par eau, Georges devait finir par suc-
comber. [...] Le 9 mars, vers l'entroe de la nuit, plusieurs officiers de paix entourerent une
maison, devenue suspecte par les al!6es et venues de gens de mauvaise apparence. Geor-
ges, qui l'avait occupo, essaya d'en sortir pour se procurer un asile ailleurs. II partit vers
sept heures du soir, et monta, pres du Panthoon, dans un cabriolet conduit par un serviteur
de confiance, jeune chouan dotermino. Les officiers de paix suivirent ce cabriolet en cou-
rant a perte d'haleine, jusqu'au carrefour de Bussy. Georges pressait son compagnon de
häter le pas, lorsque l'un des agents de la police, arrive" le premier, se jeta sur la bride du
cheval. Georges d'un coup de pistolet l'otendit roide mort ä ses pieds. II s'olanfa ensuite
du cabriolet pour s'enfuir, et tira un second coup sur un autre agent, qu'il blessa grieve-
ment. Mais, enveloppd par le peuple, arröto malgre* ses efforts, il fut livro ä la force publi-
que, accourue en toute häte. [...] Georges fut conduit ä la profecture de police.

2. Der Proces

Der Prozeß gegen die Verschwörer - für den ein Sondergericht bestellt wurde -
begann am 28. Mai (8 prairial) „au milieu d'une immense affluence"3. In acht
Verhandlungstagen treten 46 Angeklagte auf, 139 Zeugen der Anklage und 16

2 Thiers (1845-1862, vol. IV:439).
3 Thiers (1845-1862, vol. V:106).
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Zeugen der Verteidigung. Am 10. Juni werden die Urteile verkündet, am 25.
zwölf der Verschwörer auf der Place de Greve öffentlich hingerichtet, darunter
Georges Cadoudal. General Pichegru hatte vor dem Prozeß in der Untersu-
chungshaft Selbstmord begangen; General Moreau, zu zwei Jahren Gefängnis
verurteilt, wurde von Napoleon begnadigt.
Der Prozeß - „Pabominable proces de Moreau et de Pichegru", urteilte Mme de
Stae'l später4 - war ein Schauprozeß, mit einem doppelten Ziel: Erstens, die
Royalisten von weiteren Umsturzversuchen abzuschrecken (weshalb Napoleon
zusätzlich den - an der Verschwörung unbeteiligten - bourbonischen Herzog
von Enghien aus dem badischen Ettenheim entfuhren und nach einem summari-
schen Urteil am 21. März in Vincennes erschießen ließ); zweitens, England als
Drahtzieher der Verschwörung vor der europäischen Öffentlichkeit bloßzustel-
len: „Le gouvernement anglais est l'äme de la conspiration", lautete ein Haupt-
punkt der Anklageschrift. Eine rasche Veröffentlichung der Prozeßakten war
deshalb politisch geboten; sie erfolgte kurz nach dem Prozeß in acht Bänden in
8° unter dem Titel5:

Proces instruit par la Cour de Justice criminelle et speciale du departement de la Seine,
seante a Paris, contre Georges, Pichegru et autres, provenus de conspiration contre la
personne du Premier Consul; recueilli par des stenographes. Paris, C. F. Patris, Impri-
meur de la Cour de Justice criminelle. M. DCCC. IV.

Die acht Bände, im Umfang von insgesamt 4000 Seiten, sind wie folgt geglie-
dert: I. Acte d'accusation (mit Portraits der Angeklagten); II-III. Pieces justifi-
catives (Ermittlungs- und Vernehmungsprotokolle); IV—VI. Debats (Wortlaut-
protokolle der mündlichen Hauptverhandlung); VII-VIII. Discours des defen-
seurs. Das Material ist nicht nur von rechtshistorischem Interesse, sondern auch
linguistischem, nämlich als Quelle für das gesprochene Französisch um 1800.

4 Mme de Staöl (l819, vol. 11:296).
5 Im folgenden Proces zitiert.
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3. Das Quellenproblem in der historischen Gesprochene Sprache-
Forschung: Fingierte oder reale Mündlichkeit? Gerichtliche
Verhandlungsprotokolle. Stenographie

Die historische Gesprochene Sprache-Forschung steht mangels Primärquellen
vor „prinzipiellen methodischen Schwierigkeiten"6: Wissenschaftlich verwert-
bare Tonaufzeichnungen mündlicher Rede gibt es erst seit Anfang des 20. Jahr-
hunderts; im Wortlaut wurde sie vorher wenig überliefert und kaum zuverlässig.
Die Forschung muß sich deshalb auf Sekundärquellen stützen; bevorzugt wur-
den bisher literarische oder didaktische Dialogtexte, also eine ,fingierte Münd-
lichkeit' Die Wiedergabe realer Mündlichkeit ist aber eher in nicht fiktionalen
Texten zu finden, und hier bietet sich eine - linguistisch wenig beachtete -
historische Textsorte an, nämlich gerichtliche Verhandlungsprotokolle.7 Solche
Niederschriften mündlicher Interaktion entstehen im späten Mittelalter, im Zuge
der Verschriftlichung des Gerichtsverfahrens (personifiziert im ,Gerichtsschrei-
ber'), und sind über die Jahrhunderte reichlich belegt.

Für linguistische Zwecke kann man drei Protokolltypen unterscheiden:
Ergebnisprotokoll, Inhaltsprotokoll und Wortlautprotokoll. Das Ergebnisproto-
koll beschränkt sich auf Angabe der Formalien (Ort, Datum, Teilnehmer, Ver-
handlungsgegenstand) und das kommunikative Fazit, im Falle eines gerichtli-
chen Verfahrens die .Entscheidung' Ein Inhaltsprotokoll gibt neben den For-
malien den sprachkommunikativen Ablauf in einer kürzeren Reformulierung
wieder, ein Wortlautprotokoll in der wörtlichen Formulierung der Beteiligten.
Als Quelle gesprochener Sprache scheiden Ergebnisprotokolle aus; hingegen
können Inhaltsprotokolle wörtliche Formulierungen in direkter oder indirekter
Zitatform enthalten (dies gilt vor allem für Verhörsprotokolle), und Wortlaut-
protokolle sind im Prinzip Transkriptionen real gesprochener Rede.

Die beste Quelle für gesprochene Sprache vor 1900 wären sicher Wortlaut-
protokolle. Zu ihrer Erstellung genügt es aber nicht, daß der Protokollant ein
Schnellschreiber ist; er muß über ein Schnellschreibsystem verfugen. Ein sol-
ches System, die Stenographie, wurde für das Französische erst im 18. Jahrhun-
dert entwickelt und dann, im 19. Jahrhundert, standardisiert und weit verbreitet.
„On s'est occupo sorieusement en France, depuis environ trente ans, des moy-
ens d'ocrire aussi vite qu'on parle", resümierte 1822 Conen de Pröpoan8 den
Stand der stenographischen Kunst bei der Vorstellung seines eigenen Systems.
Um 1800, zur Zeit des Proces, waren in Frankreich zwei Systeme verbreitet:
Das des Engländers Samuel Taylor, adaptiert für das Französische durch Th£o-
dore-Pierre Bertin, und das von Jean-Folicito Coulon TheVenot (1755-1814).9

6 Ernst (1980:3).
7 Zur Ergiebigkeit von Gerichtsprotokollen für die Rekonstruktion gesprochener Sprache

vgl. Mihm (1995) [Frühneuhochdeutsch]; Eberenz (1998) [vorklassisches Spanisch].
8 Propoan (1822:32); die „Introduction" (S. 31-70) diskutiert die damals konkurrierenden

Kurzschriftsysteme.
9 Vgl. Mentz (1910:54-57).
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Der Unterschied liegt in der Vokalisation: Im Taylorschen System ist sie im In-
und Auslaut reduziert (wodurch die französischen Verbalendungen im Steno-
gramm unscharf bleiben), während das System von Coulon TheVenot voll vo-
kalisiert - eine Lösung, die sich später in der französischen Stenographie
durchgesetzt hat. Im Proces wurde vermutlich nach Taylor-Bertin stenogra-
phiert; denn einer der beiden namentlich genannten Protokollanten10 war der
Meisterstenograph Breton, der dieses System benutzte.

4. Textuelle Oralität im Proces: Sprachliche Modernität. Redigierte Münd-
lichkeit. Die Verhaftung von Georges im Inhalts- und Wortlauprotokoll.

Welches Französisch wird nun im Proces gesprochen? Zunächst fällt die Mo-
dernität des Sprachgebrauches auf, die Normdistanz zwischen 1800 und 2000
erscheint gering: „Ce qui frappe ä la lecture de ces Actes [du Proces] dont la
redaction remonte ä deux siecles, c'est justement qu'il n'y a rien de roellement
frappant, si ce n'est leur libello tres formel - en cela conforme aux textes de
nature juridique en goniral. Mais que ce soit au niveau de la syntaxe ou sur le
plan lexical, ce texte pourrait ä bien peu de choses pros etre rödigo tel quel
aujourd'hui encore"".

Wie steht es mit der Oralität des stenographischen Wortlautprotokolls? Hier
gilt grundsätzlich, daß solche Protokolle eine , redigierte Mündlichkeit' darstel-
len: „Das Entscheidende ist für uns, ob die Leute vollständige Sätze zusam-
menbringen oder nicht" - dieses saloppe Urteil eines heutigen bayerischen
Parlamentsstenographen12 durfte mutatis mutandis auch für das Wortlautproto-
koll des Proces gelten: Es ist satzsyntaktisch ,wohlgeformt' durch Tilgung von
Fehlstarts, Wiederholungen, Korrekturen, Abbruchen, kurz: der syntaktischen
Hesitationen, und die phonetischen Hesitationen (Dehnungen, gefüllte und leere
Pausen) sind nicht notiert. Auf der Textebene wird aber die Oralität des Proces
im Kleistschen Sinne einer „allmählichen Verfertigung der Gedanken beim
Reden" durchaus deutlich, wenn man vergleicht, wie derselbe Zeuge sich zum
selben Tatbestand einmal im Inhaltsprotokoll des Untersuchungsrichters äußert
und dann im Wortlautprotokoll der Hauptverhandlung. Die Verhaftung von
Georges wird von einem Dutzend Augenzeugen in dieser Doppelform geschil-
dert: So gibt der Hausbesitzer Brousse, 42 Jahre alt, am 20. März folgende
sprachlich komplexe und informativ kondensierte Darstellung vor dem Unter-
suchungsrichter zu Protokoll (Proces II:132f.):

10 Vgl./VocesVIII:611.
1' Mitteilung von M. Christophe Schaumburg, Französischlektor an der Universität Gießen.
12 In: Maximilianeum Nr. 10 / 1998, 113. Zur redigierten Mtindlichkeit von Parlamentspro-

tokollen vgl. Helmut Heinze (1979).
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Je descendais la rue de I'Egalito, pour aller chercher une feuille de papier blanc, dont
j'avais besoin, lorsque, le dix-huit du present mois [ventose; 9. März], vers les sept heures
du soir, j'entendis tirer un coup de pistolet, qui parut sortir d'un cabriolet, puisqu'au
m£me moment j'en entendis un second. Je courus. La personne qui paraissait avoir tiro
otait doja saisie par plusieurs autres, et notamment par un commis de buraliste, qui criait:
c'est Georges! Je l'ai saisi aussi par derriere, et ai aido ä le conduire a la ptffecture.

In der Hauptverhandlung am 29. Mai, also zwei Monate später, schildert Brous-
se, im Dialog mit dem Gerichtspräsidenten, den Vorgang argumentativ weniger
komplex und in einfacher Syntax, in kurzen parataktischen Einheiten und ohne
Passo simple (Proces IV:46f.):

Brousse. Le 18 ventose, j'allais prendre une feuille de papier chez l'ipicier.
Le president. En quel endroit alliez-vous chercher ce papier?
Brousse. Au bas de la place de la Comodie. Je vois un homme qui descend d'un cabriolet,
tire un coup de pistolet et s'en va, et en tire un second coup. Je l'ai saisi sur le demier
[sie], et nous l'avons conduit ä la PreTecture de police.

Der vom Zeugen Brousse erwähnte commis de buraliste, ein SOjähriger Lotte-
rieangestellter namens Jean-Fran9ois Delamothe, erklärte - ebenfalls am 20.
März - vor dem Untersuchungsrichter (Proces 11:130):

Le dix-huit du prosent mois, entre sept et huit heures du soir, dtant dans mon bureau,
j'entendis tirer un coup de pistolet; j'otais sur le pas de la porte lorsqu'on en lira un se-
cond; je courus sur la personne qui venait de tirer ce second coup de pistolet; je la saisis
du cöto droit, qui otait encore libre. Le citoyen Petit, officier de paix, s'otait precipito sur
eile, et la tenait au collet. Un individu blesse*, et otant sur la gauche, criait: Prenez garde!
H a encore des armes! Maximilien-Hypolite-CleOphas, mon frere, par un mouvement que
je n'ai point vu, s'empara d'un poignard.
Petit disait que c'otait Georges, et cette personne convenait qu'elle otait Georges.
J'ai contribuo ä le conduire ä la preTecture de police.

Vor Gericht, am 29. Mai, gibt Delamothe den Vorgang so wieder (Proces
IV:35f.):

Delamothe. Messieurs, le 18 ventose, entre sept et huit heures du soir, j'otais dans mon
bureau; j'ai entendu tirer un coup de pistolet ou un coup de fusil. Je sortis sur le pas de ma
porte. J'ai entendu un second coup. Je suis arrive" sur trois hommes qui otaient ensemble;
je suis arrive" au moment ils se dobattaient tous les trois. Georges, qui est ici, avail le
cöte" droit libre; je l'ai saisi. M. Petit le tenait au collet. Je lui ai saisi de la main droite le
collet, et de Fautre le bras. Je l'ai tenu. Alors mon frere est arrivo. Son habit [I'habit de
Georges] otait dofait; Georges avait son poignard dans son gilet. Mon frere a fait un mou-
vement, lui a tiro son poignard et me l'a remis. Je l'ai donno ä M. Petit, qui me l'a de-
mande" au nom de la loi. Je l'ai rendu.
Le president. Prtsentez au tomoin le poignard.
Delamothe. Je ne le reconnais pas pr£cise"ment; mais c'otait un poignard.
Le president. Avez-vous vu l'homme qui a 6t6 tuo?
Delamothe. Non, Monsieur.
Le president. Ni celui qui a oto blesso?
Delamothe. Non, Monsieur. Celui qui a 6te" blesso otait ä la gauche de Georges; M. Petit,
officier de paix, tenait le collet, et il [Georges] avait le cöt£ droit libre, et c'est par lä ou je
l'ai pris, ensuite mon frere l'a d6sarm£, et nous l'avons conduit ä la Prifecture.



30 Helmut Berschin

Gegenüber dem konzisen, schriftsprachlichen Inhaltsprotokoll der Aussage
Delamothes ist das Wortlautprotokoll argumentativ und syntaktisch locker
aufgebaut: Der Vorgang wird parataktisch dargestellt (etant dans mon bureau,
i'entendis => /''etais dans mon bureau; i'ai entendu ...), mit sprachlich un-
scharfer - aber vermutlich durch Gestik eindeutiger - Deixis (son habit; il
avail) und in kurzen, durch thematische Wiederaufnahmen verknüpften Satz-
einheiten: £aj_entendu tirer un coup de pistolet ~ J'ai entendu un second coup;
Je suis arrive sur trois hommes ~ je suis arrive au moment oil ils se debattaient
~ Alors monfrere est arrive; je l 'ai saisi ~ Je lui ai saisi de la main droite; Je
I'ai donne ~ Je I'ai rendu. Diese Merkmale sind typisch sprechsprachlich,
bedingt durch die Doppelaufgabe des Sprechers, gleichzeitig konzipieren und
formulieren zu müssen. Als These - die sich noch an zahlreichen anderen Zeu-
genaussagen belegen ließe - sei festgehalten: Die Verhandlungsprotokolle des
Proces geben - im Rahmen der redigierten Mündlichkeit einer stenographi-
schen Nachschrift - die Äußerungen vollständig und wortgetreu wieder und
sind ein zuverlässiges Dokument des in einer formellen Kommunikationssitua-
tion gesprochenen Französisch um 1800.

5. Morphosyntaktische Oralität: Negation, Futurformen, direkte Satzfrage,
Vergangenheitstempora. Der subjonctifimparfait.

Das gesprochene Französisch (code parle) weist eine Reihe von Merkmalen
auf, die es schon im morphosyntaktischen System vom geschriebenen Franzö^
sisch (code ecrit) unterscheiden:13 Negation, Futurformen, direkte Satzfrage,
Vergangenheitstempora, Subjonctif-Gebrauch u.a. Kommen diese codespezifi-
schen Oralitätsmerkmale - deren sprachhistorische Entwicklung teilweise noch
strittig ist - im Proces vor?

Die Negationsformen entsprechen durchwegs der schriftsprachlichen Norm;
falls in der mündlichen Hauptverhandlung Abweichungen vom Typj'aimepas
vorkamen, wurden diese sicher redaktionell bereinigt. Das Futur wird in den
Protokollen insgesamt wenig verwendet, wobei die einfache Futurform domi-
niert; die periphrastische Form steht nur zum Ausdruck einer unmittelbaren
Nachzeitigkeit, z.B. erklärt ein Verteidiger in seinem Plädoyer (Proces VII:
332): „II [ accuse" David] ecrit au goneial Moreau [...] la lettre dont je vais vous
donner lecture" [es folgt die Verlesung des Briefes].

Die drei Typen der direkten Satzfrage sind alle vertreten, relativ gering die
periphrastische est-ce que-Frage. Die damalige Abgrenzung zwischen Intona-
tions-, Inversions- und periphrastischer Frage entspricht dem heutigen Sprach-
gebrauch, wie folgender Protokollauszug zeigen mag, in dem der Gerichtspräsi-
dent einen Augenzeugen der Verhaftung von Georges, den Hutmacher Thomas,

13 Vgl. Soll (1985).
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zum Schluß seiner Aussage auffordert, Georges zu identifizieren und dann
diesen Stellung nehmen läßt (Proces IV:33f.):

Le president. Vous n'avez pas connaissance d'autres fails?
Thomas. Du tout.
Le president. Est-ce de l'accuso Georges Cadoudal, ici present, que vous avez entendu
parier dans votre doposition? Le reconnaissez-vous?
Thomas. C'est Iui-m6me, le premier.
Le president. Georges Cadoudal, avez-vous quelque chose a ropondre?
Georges. Non, monsieur.
Le president. Vous convenez des fails?
Georges. Oui.
Le president. Ne lisez pas quand je vous interroge. Vous convenez que vous avez ar-

dans cet endroit?
Goerges. Je ne sais pas le nom de Fendroit.
Le president. Vous convenez d'avoir anile"?
Georges. Oui.
Le president. Avez-vous tiro deux coup de pistolel?
Georges. Oui.
Le president. Avez-vous tu6 un Komme?
Georges. Ma foi, je n'en sais rien.
Le president. N'aviez-vous pas un poignard?
Georges. Oui.
Le president. El deux pistolels?
Georges. Oui.
Le president. Ainsi vous convenez des fails avance~s par le lomoin?
Georges. Oui.

Bei den Vergangenheitstempora zeigen die Vernehmungs- und Verhandlungs-
protokolle eine signifikant verschiedene Verteilung. In ersteren dominiert als
Erzähltempus der Zeugen das Passo simple, in letzteren das Passi compose\
Dies erklärt sich dadurch, daß Über die Vernehmungen ein schriftsprachlich
kondensiertes Inhaltsprotokoll abgefaßt wurde, über die Gerichtsverhandlung
aber ein Wortlautprotokoll. Das Passo simple ist allerdings aus dem mündlichen
Sprachgebrauch noch nicht völlig geschwunden: Es wird noch zur Referenz auf
weiter zurückliegende Ereignisse verwendet, kombiniert aber - abweichend von
der sprechsprachlichen Norm des 17. Jahrhunderts14 - nicht mehr mit dem
sprechtagsnahen Zeitadverb hier. Im übrigen variiert die Gebrauchshäufigkeit
des Passo simple unter den verschiedenen Sprechern (möglicherweise herkunft-
bedingt) erheblich.

,Les embarras du subjonctif scheinen die Sprecher nicht zu haben: Die klas-
sische Tempuskonkordanz wird strikt beachtet - z.B. „Je disirerais que Moreau
s'expliquät pröcisoment sur ce point" (Proces V:21) -, weshalb der Subjonctif
imparfait relativ häufig vorkommt. Dies ist an sich mit einem Forschungsstand
kompatibel, der den Schwund dieser Form für Ende des 19. Jahrhunderts an-
setzt: „l'imparfait [du subjonctif], ocarto du francais parlo depuis la fin du der-
nier siecle", resümiert Barral (1980:7). Man muß allerdings bedenken, daß diese

14 Vgl. Ossenkop (1999).
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Datierung auf schriftsprachlichen Quellen beruht, und das gesprochene Franzö-
sisch, ähnlich wie beim Schwund des Passö simple, der schriftsprachlichen
Entwicklung vorausgegangen sein kann. Im Proces findet sich aber davon noch
keine Spur, und zumindest bei einer zentralen Äußerung, die in der Verhand-
lung hin und her interpretiert wird, ist es ausgeschlossen, daß der Subjonctif
imparfait in das Protokoll hineinredigiert wurde: „II faudrait que le Premier
Consul et le Gouverneur de Paris disparussent"15.

Dies soll Moreau gegenüber Pichegru gesagt haben, und zwar in folgendem
Kontext: Eine Restauration der bourbonischen Herrschaft in Frankreich sei
unmöglich, ein politischer Regimewechsel - en ce cas, U faudrait que dispa-
russent - aber nicht; denn er, Moreau, glaube einen starken Anhang im [dann
zuständigen] Senat zu haben. Einen Zeugen für das Gespräch gab es zwar nicht,
aber Moreau hatte den Inhalt einem Kontaktmann zwischen ihm und Pichegru
namens David berichtet, der dann im Verhör den fraglichen Satz zitierte. Für
die Anklage war dieser Satz ein „conseil atroce" (Proces VI:302), der Moreaus
Beteiligung an der Verschwörung bewies. Für die Verteidigung handelte es sich
um eine rein hypothetische Aussage: Moreau habe nämlich - wie auch der
Zeuge David ausdrücklich bestätigte (11:483) - nicht die Formulierung [ilfaut]
faire disparaltre verwendet, sondern [il faudrait que] disparussent, was sich auf
alle möglichen Ereignisse beziehen könne - „qui s'applique ä tous les eVene-
ments [sie]" (VII:498f). Auch der Staatsanwalt erkennt diesen sprachlichen
Unterschied an, interpretiert ihn aber anders: „remarquez la perfidie de ce mot
disparussent (VII:450).

Wie die Subjonctif imparfait-Form disparussent in der Äußerung des Gene-
rals Moreau (der übrigens das Passo simple kaum verwendet) zu interpretieren
ist, kann hier offen bleiben; jedenfalls hat Moreau sie im Gespräch verwendet,
und zwar nicht gegenüber einem Feingeist, sondern dem General Pichegru, der
danach über ihn äußerte: „Je crois que ce B. [...] lä a aussi de Fambition"
(VII:446, 448, 532).

Epilog

Nach seiner Begnadigung verließ Moreau Frankreich und kam über Spanien in
die USA, wo er als Farmer lebte. Im Frühjahr 1813 kehrte er auf Einladung des
russischen Zaren Alexander I. nach Europa zurück und nahm als dessen Gene-
raladjutant am Krieg der Allierten gegen Napoleon teil. In der Schlacht bei
Dresden, am 27. August 1813, wird er von einer französischen Kanonenkugel
getroffen und stirbt kurz darauf. Zwei Jahre später war Napoleon von der politi-
schen Bühne verschwunden und die bourbonische Herrschaft in Frankreich
wiederhergestellt.

Die Äußerung wird mit den Varianten le Premier Consul ~ les Consuls [es gab drei
Konsuln] und et ~ et que zitiert, aber immer mit disparussent.
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Herbert E. Erekle

Jean Charles Thiebault (de) Laveaux: la revolte d'un grammai-
rien et lexicographe jacobin centre Academic

C'&ait au cours de mes recherches pour notre Bio-bibliographisches Handbuch
zur Sprachwissenschaft des 18. Jahrhunderts que je suis tombo sur notre he"ro.
II arrive assez rarement qu'un linguiste d'autrefois excite un intorgt personnel;
avec Laveaux c'otait un lien entre ses aspirations politiques et linguisti-
ques („un lexicographe jacobin") et un aspect de sä biographic qui est localise"
dans ma ville natale, Stuttgart, qui provoquaient des recherches approfondies.

l. Sa vie et sä carriere professionnelle et politique

Laveaux naquit ä Troyes le 17 novembre 1749. Dans sä jeunesse il entra dans
l'ordre des Dominicains; il continua ses otudes ä Clermont (y avait-il une insti-
tution des Dominicains ä Clermont?). C'est probablement avant 1775 qu'il quit-
ta cette institution des religieux. Entre 1775 et 1777 il enseignait le fran9ais ä
l'Universito de Bale; pendant les annoes 1782 ä 1785 nous retrouvons Laveaux
ä Berlin oü il menait une existence difficile, donnant des Ie9ons de fran9ais. En
1782 il publia son premier livre Leqons de langue frawoise donnies ä quelques
acadomiciens et autres auteurs fran9ais de Berlin. Son but principal ötait de
critiquer le fran9ais docadent tel qu'il ötait pratiquo ä PAcadomie de Berlin et
dans des cercles litte'raires de la capitale prussienne. Surtout il critiquait le
„style räfugie"" qu'il docouvrait dans les publications des ecclösiastiques fran-
9ais qui exer9aient une certaine influence sur l'Acadomie de Berlin. Pour mieux
diffuser ses idöes, Laveaux publia un journal intitulo Maiire de langue (1783-
85). Par la il inaugure la querelle avec l'Ancien rogime - et pas seulement en
matiere linguistique - qui durera pendant toute sa vie.

Afin de remödier aux dofauts lexicaux et stylistiques röpandus dans le „fran-
9ais de Berlin" it proposa d'otablir une nouvelle section de l'Acadomie de Ber-
lin, se consacrant au bon usage de la langue fran9aise. Ce plan ne rut pas cou-
ronno de succes. Mais le zele roformateur de Laveaux ne se domentit pas, entre
1784 / 85 et 1779 / 80 il publia deux oditions d'un Diclionnaire franyois-alle-
mandet allemand-franqois (3e odition revue et augmented en 1789 / 90, 8« ödi-
tion de 1812). C'est ce dictionnaire qui marquait le premier jalon de la carriere
de Laveaux comme lexicographe.


